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Tacitus de moribus Germaniae
cap. 440

KFuionutm hine ciuitates, inſo in Oceanho,
praeter vitos armaque claſibus valenti Forma
navium eo diifete, quod vtrimque prota paratam

ſemper appulſui ſrontem atit. Nec relis mini
ſtrantur, neec remos in ordinem lateribus adiun-.

tuunt. Solutum, vt in quibusdam, uminum, et
mutabile, vt vt res poſeit, hine vel illinc. emigium.
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An den Leſer.

8Jine Theorie des Paradoren kann in unſrrm
Jaterlande wohl nichts ſchaden. Wir liaben
is jetzt erſt darinn nur etliche große Meiſter,
ind dieſe ſagen nicht immer, wie ſies ange-
angen haben. Der jungen Leute, die da
chreiben wollen, ſind ſo viel! und der Alten,
ie da ſchreiben muſſen! ohne Luſt und Liebe!
Vir glauben beiden, wen Noth an Munn
ztht, damit eine hulfreiche Hand zu bieten,

Noch entſchuldigen wir uns, daft in fol—
zender Abhandlung die Erempel aus den
Schriften eines Auslanders genommen ſind:
zamlich des Herrn Linguet der rehemals
Parlamentsadbvokat zu Paris war, allein,
aach dem gewohnlichen Schickſal der Prophe—

ten, ſein Vaterland hat mit dem Rucken an—
ſehen muſſen, und nunmehr zu Londen in
einem gelehrten und politiſchen Tagbuche das
paradoxe Englandern und Amerikanern unb
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allen Meuſchen verkundiat. Es geſchah
hauptſachlich der Cinheit wegen, weil wir
an dieſem Mann allkein genug hatten. Und
dann ſchieuen uns die Crenmpel, die wir aus
unſern Landslenten hatten anfuhren konnen,
ſo belannt und noch in ſo friſchem Andenken
zu ſeyn, (weil dieſe Kunſt gewißermaaßen
bey uns neu iſt, weowegen wir uns auch
einen deſto glucklichern Erfolg verſprechen)
daß ſie jedermann wußte; wenigſtens mochten

wirs uns nicht ausreden, daß ſſie jedermann

bey den gegebenen Regeln behfällen wurden:

Beh ben Morgenlanderit und dem. Kaiſer
von Perſien haben wittnn fürriu Eremipel
ein wenig zu lang aufgehalten, wie Du viel—
leicht finden wirſt; aber wir dachten, es iſt
eine Lieblingsmaterie.

Uebrigens gehab Dich wohl, Leſer; und
ſchenk uns Deine Gunſt.

Den erſten April, 1772.



ñòà mmer einerlen, macht den Menſchen bald
1 mude.: Alles was ihm alltaglich wird,

Wðert fur ihn ſeinen Oieiz. Er geht mit

Perlangen; dem: Neuen nach, und als daun
dem Aufierordentlichen. Daher die Noth—
wendiatert, den Produkren aller Kunſte un—
aufhorlich andre Formen zu geben, und ſelbſt
abentheuerliche. Die Werke des Verſtanpes
ſind von dieſem allgemeinen Geſetz nicht aus—

genommen. Wer nur bekanute Wahrheiten
vortragt, macht niemanden aufmerkſani,
und noch weniger wird er bewundert. Daher
denn gleichfalls die Notlwendigkeit, das
Paradeyxr anfzuſuchen; und dergreße Nusen,
den die Schriftſteller daraus ziehen konnen,
wenn ſie die Kunſt verſtehen, ſich deſſen zu
bedienen.
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Es iſt ein Theil der Rhetorik, der uns
aber allen bekannten Abhundlungen zu fehlen

ſcheint, wo man die Kunſt, den Menſchen
mit Reden zu gewinnen, oder die Leſer mit
Schriſten einzunehmen, in ein Syſtem hat
bringen wollen. Ariſtoteles, Ciccro, Longin,
Quintilian haben uns kein beſonder Kapitel
uber dieſe wichtige Materie hinterlaſſen.

Wir glauben, die wahre Urſach angeben
zu konnen, warum ſte davon ſtille geſehwie-

gen. Man weiß, daß die Theorie aller
Kunſte erſt nach den Produkten der Kunſte
ontſteht. Es wird Jahrhunderte lang Krieg
gekuhrt, eh einer die Mittel, die die großen
Helden angewandt, Zucht und Ordnung
unter ihre Heere zu bringen, bemerkt, und

darauf eine Lehre von der Tatktik grundet.
Phidias und Apelles haben Meiſterſtucke ge—
liefert, ehe man uber Malerey und Bild—
hauerey geſchrieben. Demoſthenes lebte vor

dem Ariſtoteles, und Cicero vor dem Quin«
tilian.

Run ſcheint es aber, daß dieſe Art von
Beredtſamkeit, deren Grundſatze wir in der:
Folge entwickeln wollen, bey den Alten nicht
in Gebrauch gemeſen. Die griechiſchen und
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J romiſchen Redner und Schriftſteller ſchemen
ſich des Paradoren nicht bedient zu haben,
entweder, weil dergleichen Mittel bey ihren
Zeitgenoſſen keinen Eingang fanden, oder
weil vielleicht alles bey ihnen nen war, was

nun bey uns erſchopft iſt, und ihnen dieſe
Zuflucht nicht ſo nothig, als uns geweſen.

Nachdem die Neuern dieſe Jundgrube ent—
deckt, und daraus unermeßliche Reichthumer

gezogen, ſo bieten ſie uns eine Menge voll—
kommner Muſiter dar, nach welchen eine
Theorie der Kunſt des Paradoyxen nicht ſchwer

zu entwerfen; dergeſtalt, daß wir faſt weiter
niehts zu thun haben, als die Exempel in
ihren Schriften zuſammen zu ſammeln, um
die Grundſatze daraus zu folgern. Und wir
brauchen nicht das einmal; die Schriften des
beruhmten Herrn Linguet, wi  ſchon erwahnt,

ſind allein dazu hinlanglich. Deßwegen
ſagen wir auch unſern Leſern zuvor, daß wir

gar kein Verdienſt auf dieſe Arbeit legen;
außer vielleicht denjenigen, was man einem
genauen Sammler und aufmerkſamen Beob—

achter gern bewilligt.
Ehe wir aber den Anfang machen, muſſen

wir zuvor noch einen Verdacht entfernen, der
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den Leiern einfallen köonnte. Man mäochte
vielleiht denken, wir wollten bey dieſer Theo
rie des Paraderen ſelbſt paradox ſeyn. Jedoch
mit Uncecht. Wir ſind wie die Skeptiter, die
ley der Lehre, dafi man an allem eweifeln
muſſe, billig davon dieſen Satz ſelbſt aus
unehmen, an welchem ſie nicht wollen, daß

man zweifle. Unſer Jahrhundert ſicht Werke
erſcheinen, worinn ſich das Paradoxe in ſei—
nem ganzen Glanz zeigt; und man kaun wohl
im Ernſt die Theorie einer Kunſt geben, wenn

die Kunſt ſelbſt ſo ausgeubt und ſo in
Ehren gehalten wird.

Wir theilen, was wir uber dieſen wichti—
gen Verwurf zu ſagen haben, in drey
Hauptſtucke.

Das erſte handelt

WVon der Eefindung des Paradoren.

Das zweyte

WVon der Kunſt es vorzutragen und
zu vertheidigen.

Das duitte
Von den Voriheilen des Paradoxen.



Von der Erſfindung des
Paradorxen.

Wie uehmen hier das Wort Erfindung in

dem nehmlichen Verſtand, worinn es ge—,
wohnlich genommen wird, wenn man die
Quellen anzeigt, woraus man die Schon:
heiten und das Leidenſchaftliche einer Rede
ſchoöofen kann. Wir handeln alſo hier von
der Kunſt, das Paradofe zu finden.

Wir fangen dainit an, daß wir einen be—
ſtimmten Begriff voin Paradoxen geben. Es
iſt eine der gewohmichen und allgemeinen
Meynung entgegeugeſetzte Meynung. Da
her entſtehen zwo Gattungen des Paradoxen;
wovon die eine der allgemeinen falſchen
Meynuna entgegen iſt, und die andere der
allaemeinen wahren.

Das Paradoxe, was einer falſchen Meh
nung entgegen iſt, hat ohne Zweifel ſeine
Vortheile, und der Gebrauch davon iſt be-—
tannit. Wir haben dergleichen mit viel.
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Verſtand und Warme behaupten horen. Von
dieſer Art iſt das Paradoxe des Beccaria,
welcher bewieſen hat, man muſſe, um die
Zahl der Verbrechen zu mindern, die Harte
der Strafen maßigen. Allein man muß ge—
ſtehen, daß das Paradore, welches den
wahren Menynunagen entgegen iſt, unendlich
mehr Anzugliches hat; und von dieſem wer-

den wir hier hauptſachlich handeln.
Dieſes wenige mag genug ſeyn, die Be—

deutung des Worts paradoy feſtzuſetzen:
welches ſich noch mehr durch die Exempel,
die wir beyzufugen gedenkon, erlautern wird.

Wir theilen das Paradoxe uberhaupt in
drey Arten.

Die erſte Art hat die Sachen zum Gegen—
ſtand; und beſteht darinn, daß man uber.
ihre Natur, deven Eigenſchaften und Ver—
haltniße die gegenſeitigen Meynungen von
denen behauptet, die allgemein augenommen

und fur die einzigen wahren gehalten werden.

Die zwote geht die Perſonen an; und iſt
diejenige Urt, die von Alten und Neuern
andere Begriffe giebt, als ihre Geſchicht—
ſchreiber uns geben, oder unſer Jahrhundert
von ihnen hat; die diejenigen verfchreyt, die
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ber Ruf ober die allgemeine Stimme erhebt,
und dieſe rechtfertigt, die ihre Zeitverwandten

verklagen.
Was die dritte Art anlangt, fo wird man

weiter hin die Beſchreibung davon finden.
Dieſe drey Quellen geben Ueberftuß die
Fulle, und werden nie verſiegen. Wir
wollen ſogleich einige allgemeine Regeln geben,

wie das Paraboxe daraus zu ſchopfen.
Die erſte iſt, daß man ſein Angglmerk

darauf richte, welches die anerkammteſten
Meynungen ſind, die am allgemeinſten feſt-
geſetzten uber die wichtigſten Gegenftande;

als da ſind: die Rechte des Menſchen und.
der Glieder des Staats; die burgerliche Frey
heit; die verſchiedenen Staatsverfaſſungen;
die Sitten und Gebrauche; die burgerlichen
Geſetze; und ſelbſt die phyſtſche Art verſchie—
dener Nationen zu leben: und uber alle dieſe
Punkte Meynungen behaupte, die den allge—
meinen gerad zuwider laufen, und die ange—
fehnſten Schriftſtetter vor den Kopf ſtoſſen.

Dieſelbe Unterſuchung muß man bey denen
Perſonen anſtellen, deren Ruhm die Ge—
ſchichte gegrundet, und auf welche unſer
Zahrhundert die Augen gerichtet: und
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gleichfalls die gemeine Meinung beftreiten;

die man von ihneun hat.
Um das Paradoxe ohne Muthe zu finden,

ſo wohl was Sachen als Perſenen betrift,
muß man ſich nur von der großen und wich—
tigen Wahrheit uberzeugen, daß michts auf
der Welt int, was man nicht von ver—
ſchiedenen Seiten betrachten kanm. Das
Wahrite fuhrt etwas Ungewiſſes mit ſich,
und vrr galſcheſte Satz hat ſeinz wahre Seite.

52
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rimnmer einen kleinen Fehler, und die Rieder—
Der atkßzte und liebenswurdigſte Menſch hat

trachtigſten ſind es nicht immer. Man darf
alſo nur die ſchwache Seite von einem wah
ren, und die wahre von einem ſalſchen Satze
nehmen; eine gute Eigenſchaft bey einem
Niedertrachtigen aufſuehen, einen kleinen
Jerthum an einem Mann von Genie, irgend
eine Wahrheit, die ein Dummkopf geſagt:
und du haſt Thor und Riegel zum Paradoxen

offen.
Wenn jemand glauben ſollte, daß dieß

nicht ſo leicht gethan ſey, ſo betrugt er ſich:

es koſtet weiter nichts, als den erſten Schritt.
Man braucht nur, mit ein voenig Anſtren-
gung, irgend tinen wahrſcheinlichen Grund

J
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fur die außerordentliche Meynung aufzuſuchen,

die man vertheidigen will. Ein ſolcher wird
nicht ausbleiben. Und haſt du nur einen,
ſo werden dir ſchon die andern haufenweis
einfallen, wenn du dir nur zum Geſetz ge—
macht, deinen Willen freyen Lauf zu laſſen,
aund nie auf halbem Weae ſtehen zu bleiben;
das erſte Paradoxe mit einern andern zu ver—
theidigen, und dieß wieder mit einem audern,
vhne jemals zu glauben, daß du zu weit
gegangen ſeyſt; wenigſiens es lie zu ge
ſiehen. Aber noch eine andere eben ſo wichtige

Vorſchrift, welche ich beynah als das ganze

Geheimniß anſthe, iſt dieſe, ſich mit der
Starke des Geiſtes auszuruſten, die ſich nicht
furchtet, eine. widerwartige Meynung zu be—
haupten. Jchemochte ſie gern den Muth der
Frechheit nennen, wenn nicht unanſtandige
MNebeubegriffe mit dieſem Ausdruck verbunden

waren, die ſich, wie man leicht ſieht, hieher
nicht ſchicken.

Jn Jtalien giebt man vor, daß die Ka—
puziner, wenn ſie einen Neuling kriegen, ihn
oben auf ihren Kirchthurm fuhren, demſelben

von da aus die ganze umliegende Gegend
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zeigen, die von nun an das Kriegstheatek
ſeiner heiligen Zuge und Beuten fur ſein
Kloſter ſeyn wird, und dabey ſagen:
Faccia toſta, e tutto è tuo. „Scham dich
nicht, und alles iſt dein.“ Es verſteht ſich;,
daß wir keinen Kapuziner mit Jemanden ver«
gleichen, den wir in der Kunſt untertichten,
die Welt durch Beredtſamkeit zu beherrſchen
und die Entſchloßenheit eines kuhnen Schrift
ſtellers, ber der allgemeinen Meynung  die

Stirne zu bieten weiß, Frechheit. nennen.
Aber Salomo ſchickt die Tragen zur Ameiſe;
und man kann wohl die Weishrit von den
demuthigſten Weſen der Schöpfung lernen.
Wir wiederhvhlen alſo jedem Schriftſteller
der dieſe Laufbahn betreten, und ſich durchs
Paradoyre beruhmt machen will: Faceia toſta,
E tutto è tuo.
Raach dieſem allgemelnen Uunterricht wollen

wir verſchiedenes beſonders durchgehen, und

uns hauptſachlich auf Beyſpiele ſtutzen, ohne
welche alle Vorſchriften todt und ohne Wir—

kung ſind.
 Die ergiebigſten Materien zu Paradoren:
find gerad diejenigen, welche die Menſchen.
am lebhafteſten intereßiren, und am meiſttn
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ju ihrem Gluck beytragen. Dahin gehort
ailes, was in die burgerliche und politiſche
Freyheit, in die Verbeſſerung der Sitten, in
Reaierungsform und Geſetzgebung einſchlagt.
Man kann alſo gleich aus dieſen Quelien
ſchöpfem

Jedermann ſpricht von Freyheit: damit
deſchaftigen ſich aller Menſchen, Wunſche.

Man glaubt, daß ſie, wo nicht das einzige,
doch wenigſtens eins von den weſentlichen
Elementen der Gluckſeeligkeit ſey. Ohne ſich
einen vollſtandigen Begriff von Freyheit ma
chen zu konnen, kat jeder Menſch, der nicht
allzu chwach iſt, davon ein Gefuhl. Man
laßt ſie gemeinigllch darinn beſtehen, daß
man ſeine naturlichen Fahigkeiten uberall,
wo man einem dritten keinen Schaden zu—
fugt, ausuben konne; und halt ſte nicht fur
unvertraglich mit guten Geſetzen und der
ordentlichen Form einer Reglerung. Man
glaubt ſogar, daß der polizierte Menſch ſie
in höherm Grade beſitze, als der Wilde:
weil die Freyheit des Menſchen eben ſo wohl
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darinn beſteht, daß er ſeine Krafte zu ſeinem
Nutzen und Vergnugen ausube, als daß er die
Krafte der andern zurucktreibe, die ihm Scha—
den und Verdruß erwecken mochten, und daß,
wenn ihm der burgerliche Stand einige ſchad
liche Handlungen gegen andre unterſagt,
die Anzahl der ſchadlichen Handlungen, wo
gegen ihn derſelbe ſchutzt, unendlich großer

ſey.
Hute dich ſehr, dieſe Begriffe, die allge—

mein anerkannt ſind, oder es taglich meht
werden, zuzulaſſen.

Wenn die Frage aufgeworfen wird, was
iſt Freyheit? ſo antworte kurz: J

„Nan hat zweyerley. Arten von Freyheit,
die naturliche und die burgerliche. Die erſtere
iſt die Freyheit eines wilden Stiers, und
kein Volk hat je derſelben genoſſen. Die
zweyte (von welcher du weiter keinen Begriff
giebſt, die aber nichts anders, als die Frey
heit des geſelligen und mit Vernunft begab
ten Menſchen ſeyn kann, im Gegenſatz mit
derjenigen, die ein wilder Stier hat) iſt ein
Hirngeſpinnſt. Freye Weſen konnen nicht
regiert werden; und wer regiert, hat nichts

azu thun mit freyen Weſen.“
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„Regierung und Freyheit vertragen ſich
ſo wenig zuſammen, wie Leben und Tod.“

„Es giebt keine, und kann keine burger—
liche Freyheit in der Welt geben.“ Aus
Herrn Linguets Theorie der Geſetze.

Man ſieht leicht, wie unterhaltend dieſes
erſte Paradoxon iſt; denn es folgt daraus.
daß alle vernunftige Verſuche, die polizierte
Menſchen machen konnen, ſich die burgerliche
Freyheit zu verſchaffen, oder zu erhalten,
allezeit auf das wilde Leben hinauslaufen
muſſen. GSie muſſen nothwendig dahin ſtre—
ben, ſich eins von dem andern abzuſondern,
die Ackerleüte Jager werden, und die Euro—
paer Feuerlander.

Wenn auf ſolche Weiſe die allgemeinen
Begriffe, die man von Freyheit hat, beſtrit—
ten ſind, ſo ſuchſt du mit mehr Zutrauen
das Publikum mit der burgerlichen Sklave—
rey auszuſohnen.

Du kannſt, wenn du nur was geleſen
haſt, ſehr beredt und gelehrt beweiſen:;

B
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„Daß die Sklaverey von demſelben Dato
als der Urſprung der Geſeliſchaft iſt; daß
keie feſte Verbindung ohne ſie hatte ſtatt
haben konnen; daß es eben ſo unmoglich
wate, eine dauerhafte Vereinigung unter den
Menſchen zu errichten, wenun man keine
Knechte hatte, die fur die andern arbeiteten,
als ein Corps Huſaren ohne Pferde.“

„Daß ein Verſchnittener zu Konſtantino—
pel ſich uber ſein Schickſal nicht beklagen
durfe, weil ihn daßelbe auch zum Herrn und
Patron ſeines Serails hatte machen konnen;
und dergleichen mehr.“ Aus Herrn Lin—
guets Theorie der Geſetze.

Alsdann handelſt du von den Wirkungen
der Polizierung, um die allgemein angenom—
menen Begriffe uber die Natur der Geſell—
ſchaften zu widerlegen, und behaupteſt:

„Daß die Geſetze der menſchlichen Fort—
pflanzung zuwider ſind, weil ſie machen,
daß man die Diebe hangt; weil ſie Urſathen
zu Kriegen ſind; ferner die Menſchen in die
Etadte einkerkern, und endlich noch den



19

Hunger nach ſich ziehen“ Aus Herrn
Linguets Theorie der Geſetze.

Wenn alles dieß nun ſeint Richtigkeit hat,
ſp wendeſt du es auf die verſchiebnen Regie—

rungsformen an; und wirfſt zuerſt deine
Blicke, zum Exempel, auf dle Verfaſſung
von England. Die drey bekannten ver—
ſchiednen Machte, die hier alle zur Errich—
tung eines Geſetzes zuſammenſtinimen muſſen;
die Vorrechte einer jeden derſelben, die ſich
unter einander die Wage halten; die Freyheit,
die dem niedrigſten Burger durch die Akte
habeas corpus geſichert wird; das Gericht
der Geſchwornen; die Weisheit und Gelin—

digkeit der peinlichen Verordnungen mit
einem Wort, dieß Syſtem von Regierung
und Geſetzgebung wird fur eins von denen
gehalten, wo man die Freyheit des einzeln
Mannes und den Stand der Geſellſchaft am
beſten mit einander vereinigt hat.

Solche Jdeen ſind zu gemein. Sidney,
Locke, Montesquien, Hume haben ſte ge—
habt, und alle neuere Publiziſten. Nimm
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ſie nicht an. Du wordeſt weiter nichts ſa—
aen, als was ſie geſagt haben, und viel—
leicht mit wenigzer Beredtramkeit und Tiefſinn.

Beſtreite ſie im Gegentheil, und wende alle
deine Jabiagkeiten au, die engliſche Verfaſſung
zu verſchrenen. Sage:

„Daß die engliſche Staatsverfafſung die
abgeſchmackteſte Regiernnasform-ſey; daß
ein epidemiſcher Enthuſiasmus fur die Eng—
lai.der, der durch das ewige Geichwatz von
Geletz entſtanden, uns die thorichte Bewun—
derung fur Leute zuwegegebracht, die die eitle
Einfalt haben, damit groß zu thun.“

„Daß Montesquieu die engliſche Regie—
rung nur gewahlt habe, um ſeine Deklama—
tionen und ſeinen antiorientaliſchen Fana—
tismus an Mann zu bringen.“

„Daß in England kein Großer ſey, der
einen Kleinen nicht ungeſtraft foppen und be—
rauben könne.“

Endlich machſt du den Schluß:
„Daß du noch unendlich viel zu ſagen

hatteſt, wenn du der engliſchen Staatsver—
faſſung auf ben Zahn fuhlen, und einmal
alle die morderlichen Grundſatze, worauf ſie

ſich grundet, aus einander ſetzen wollteſt;



daß einem vor Entſetzen die Haut ſchaudern,
ſollte, wenn und ſo weirer.“ Eben daraus.

Wenn du auf dieſe Weiſe der eng'ichen
Regierung eins verſetzt haſt, ſo wirſt du ehr
naturlich auf das Lob der morgemandiſchen
Staarsverfaſſungen ubereehn.

Man weiß, daß Jedermann, der einige
Jdee von Politik und Geſetzacbuna, und ei—
niges Gefuhl von Freyheit hat, den afiati—
ſchen Deſpetismus verabſcheut. Alle Publi—
ziſten, alle Moraliſten reden mit Cntſetzen
von einer Regiernng, wovon ſie ſagen, daß
ein einzler Menſch alles durch fein bloßes
Wollen feſſele, und alles nach ſei iem Einfall
ordne.

Es iſt klar, daß du, wenn du dieſtr Mey—
nung beypflichteſt, einen gewöhnlichen Weg
nimmiſt, und nicht die aeringſte Seuſation
machen wirſt, wenn du dabey nicht viel Ver—
ſtand und Kenntniß zeigen kannſt. Wahl
alſo ohne Bedenken das Widerſpiel.

Wenn NYdeontesquieu aus der GCeſchichte

von Eſther und Ahasverus, und den Be—
fehl, an einenm Tage alle Juden zu erwurgen,
Schluße zieht, um die Ausſchw.iſungen und
das Entſetzliche der willfurlichen Gewalt in

B 3
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Perfien zu beweiſen, die ſehr richtig ſchei—

nen;
Wenn Bernier uns ſagt, daß die drey

Staaten, die Turkey, Perfien und Jndo—
flan, ſo wie ſie alle das Dein und Mein
in Betreff des Cigenthums der Beſitzungen
aufgehsben haben, welches der Grund von
Alkem, was ſchon und gut in der Welt iſt:
auch in dieſelben Uebel fallen, welche davon

die nothwendigen Folgen ſind, namlich in
Tyranney, Untergang und Verwuſtung;
Bernier Cheil 1, Seite 310.

Wenn Chardin dieſes Zeugniß durch das
ſeinige beſtatigt,. indem er ſagt, daß das
Eigenthum der Grundſtucke und andrer Guter
in Perſten weder ſicher noch heilig iſt, wie es

unter den alten Perſern geweſen; daß die
Regierung deſpotiſch iſt, und ganz willkurlich;

Theil 4, zu Anfang.
Daß die Macht der orientaliſchen Furſten

keinen andern Leiter und Fuhrer hat, und
keine andre Schranken, als einen ubermu—
thigen Eigendunkel: Theil 10, Seite 183.

So laß dich nicht durch dieſer Manner
Anſehn und ihre Grunde unterkriegen.
Sage;
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„Dafß die europaiſchen Nationen zu allem

ihrem Unheil noch das hinzufugen, daß ſie
ſich mit ihrer Sklaverey bruſten, und in
ihrem Wahnſiun Leute verachten, (die Mor—
genleonder) bey denen die wahre Freyheit noch

eine Freyſtatte findet.“
„Daß bloß die Gelehrten die aſtatiſche

Regierungsform in ublen Ruf gebracht, und
ihr den verhaßten Namen Deſpotismus bey—
gelegt, und daraus eine ſchenßliche Einrich—
tung gemacht haben, weil ſie ſich vor dem
Abel ſchiniegen und biegen.“

„Daß dieß aber eine gothiſche Jdee ſey,
die der Litteratur und der Philoſophie zur
Schande gereiche.“

Mach endlich den Schluß:
„Daß wir nur im hitzigen Fieber unſere.

Regierungsart der freyen morgenlandiſchen
Luft vorziehen konnen; wir ungluckliche Ab—

kommlinge der Uſipeten, Brukter, Sikam—
brer, die wir uns noch rund um mit den
Lappen behangen, womit unſere Vorfahren
in ihren Wildnißen kaum ihre Bloße bedeck—
ten.“ Ebenfalls aus angeſuhrter Theorie
der Geſetze.
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Wenn die altere und neuere Geſchichte uns
Aſien als einen Schauplatz von immerwah—
renden und blutigen Revolutionen zeigt:

Wenn China zu verſchiednenmalen erobert,
und bey jeder Eroberung Millionen Menſchen
von den Ueberwindern erſchlagen worden;

Wenn Jndien immerfort die Beute aller
Rauber geweſen, die es haben bezwingen
wollen: wenn Tamerlan, Thamas Kulifan,
Seragi, die Patanen, die Maratten, die
Perſer, die europaiſchen Kaufleute es ver—
wuſtet, und mit dem Blut der Voltker uber—
ſchwemmt haben;

Wenn Perfien insbeſondre ſeit drey Jahr—
hunderten auf einander folgenden Staatsver
anderungen ein Raub geweſen; wenn nur ſeit
1722 verſchiedne Uſurpatoren, wie Myrr
Machmud, Jzraff, Thamas Kulikan ſich
deſſen bemeiſtert und. Strome Bluts ver
goſſen:

So thu, als ob du von dem allen nichts
wußteſt. Behaupte:

„Daß die aſiatiſchen Nationen das Ge—
heimniß gefunden, die Jugend der Reiche
unverganglich zu machen.“ Aus Herrn
Linguets Theorie der Geſetzer.



25.

Nach dieſen vorlaufigen Behanptungen,
die nicht fehlen werden, Erſtannen in deinen
Leſern zu erregen, kannſt du dieſes Paradoxon
in allen ſeinen Theilen entwickeln, und das
Verſchiedne der Regierungsart, der Geſetz—
gebung und der Sitten der Morgenlander
durchlaufen; wobey du uberall Jndoſtan, die

Turkey, und insbeſondre Perſien als ein
Muſter aufſtellſt von allem, was Schones,
Gutes, Gerechtes und Großes auf der Welt
iſt, trotz allem, was die glaubwurdigſten
Rtriſenden davon erzahlen.

Nimm zuerſt das burgerliche und peinlicht
Recht der Morgenlander vor.
Wenn alſo Chardin ſagt, daß die Art zu
prozedieren bey den Perſern eben ſo verwirrt

iſt, als bey uns; Theil z, Seite283; daß,
ob man gleich bey der erſten oder zweyten
Erſcheinung eine Sentenz erhalte, es ſich
doch oft zutrage, daß dieſe geſchwinde Ger
rechtigkeit nur eine plotzliche Ungerechtigkeit

iſt; Theil 6, Seite 284.
Wenn er verſichert, daß man nie vor

einen peinlichen Richter gelange, weswegen
es auch ſey, wenn es auch nur ſeyn ſolltt.
um einen. Zeugen abzugeben, ohne daß es
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etwas koſte; daß die Gerichtsbedienten nie
einen Freygeſprochnen loßlaſſen, wenn ſie
nicht zuvor Geld dafur erhalten haben;
Theil 6, Seite 298.

Daß die Criminalprozeduren beynah lmmer
damit anfangen, daß man im Hereingehn
zur Gerichtsſtube geprugelt wird, man ſey
Beleidiger oder Beleidigter, eins oder das
andre, ohne Kenntniß der Sache; daß or—
dentlich beide, wer geſchkagen hat, und wer
geſchlagen worden iſt, Strafe erlegen muſſen,

und beide Preller auf den Hintern bekom—
men; Theil 6, Seite 290.

Daß das Gefangniß da abſcheulich iſt;
daß die Gefangnen auf einander liegen, in
ſtinkichten und unreinen Lochern, damit ſit
ihre Freyheit deſto theurer erkaufen, und ſqa

weiter; Theil 6, K. 17.
So begnuge dich nicht, dieſe ſonderbare

Verfaſſung zu entſchuldigen; ſondern ſuche
redneriſche Wendungen auf, die Gerechtig—
keit und den Nutzen, die daraus entſpringen,
zu ruhmen und zu preiſen. Sage:

„Dafß die Unterſuchung des Prozeßes von
vinem einzigen Richter, und deſſen Eutſchei-
dung durch ene einzige Sentenz ein Wunder
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lſt von Verſtand, wovon wir uns nicht ein—
mal die Moglichkeit vorſtelten.“

„Daß man hier, noch bis Dato, die
wahre Art der Geſetzgebung, die eigentlichen
Begriffe von Burgerrecht, und die Grundre—
ſten des geſellſchaftlichen Verlrags ſtudieren
muſſe.“ Thevorie der Geſetze.

Was das Eigenthum anlangt, die Frey—
heit, die Sicherheit, wovon man glaubt,
daß ſie den Burgern der niedern Klaſſen in
Aſien fehlen, und inſonderheit den Cinwoh—
nern in den Provinzen und auf dem Laude.

weunn Bernier uns ſagt, daß in Judo—
ſtan beynahe Niemand vor den Gewalttha—
tigkeiten der Timarioten, der Landvogte und
Pachter geſichert ſen; Bernier Reiſe nach
Mog S. zos. daß dieſe Tyranney oſt ſo
weit gehe, daß nian dem Landmann den
notbdurftigen Lebensunterhalt wegnehme;
wie dem Handwerker, der vor Hunger und
Kummer ſtirbb daß wenn einer in
der Reſidenz ſich Gerechtigkeir verſchaffen
will, der Landvogt ihn oft unterweas ermor—
den laßt; oder gleich oder hernach dafir
Rache nimmt. Bernier Seite zos.
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Wenn Chardin uns lehrt, daß die Bau—
ern unter der Laſt der Frohndienſte fur ihren
Herrn erliegen; Theil 6, S. 130.

Daß die Aufſeher die Provinzen mit unera
ſchwi glichen Auflagen beſchweren; daß es
keine Art von Schinden und Schaben aebe,
die man nicht an dem Volke verſuche, ohne

Anſehn der Perſon; Theil 6, S G0.
So bekampfſt du alle dieſe Zeugniße mit

Muth und Kuhnheit; und behaunteſt:
„Daß in Aſien von dem Furſten an bis

zum geringſten Taglohner alle fuhlen, daß
ſie Menſchen ſind; und Manniglich die Rechte,
die dieſem Namen zuſtehen, geltend macht,
und bey andern verehrt;“

„Daß die Freyheit des gemeinen Mannes
in Aſien beſſer geſichert iſt, als in England,
weil ſie in England keinen andern Schutz hat,
als die Form; anſtatt daß in Aſien ein Fir—
man, den man auf eiue Bittſchrift erhalten,
welche weiter nichts koſtet, als das Papier,
worauf man ſie ſchreibt, und die Muhe, ſie
zu uberreichen, machen kann, daß dem
Großen, der Gewaltthatigkeiten verubt, bey
der erſten Ungerechtigkeit ein Strick um den

Hals geworfen wird;“
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„Daß keine Nation auf der Welt ſey, bey
welcher die Geſetze ſo uberein ſind, und in
mehr Verehrung ſtehen, und wo der Menſch
weniger entehrt wird;“

„Daß bey der aſiatiſchen Regierungsform
die Groſßen allein die Unglucklichen ſind, und
hingegen die Menge in Wohlleben und Zu—
friedenheit die reinſte Luft einathmet, in dem
glucklichſten Zuſtande lebt, und ihr vorgebli—
ches Elend nur aus den lacherlichen Erzeh—

lungen der Auslander kennt;?“
„Daßt zum Exempel die engliſche Verfaſſung

den aſiatiſchen Regierungen vorziehen, eben

ſo viel ſey, als ſein Lebenlang am Keſſel des
Aetua zittern wollen, in der Furcht, von
ſeinen Abtzrunden verſchlungen, oder ſeinen
Flommen verzehrt zu werden, anſtatt in den

ſchönen Ebnen der Pfalz zu ſeyn: daß End-
land der Vulkan iſt, unb die Ebnen dit aſia—
tiſchen Regierungen.“

Endlich, daß wir armen Schelme von Eu—

ropaern weiter nichts ſind, in Vergleichunig
mit den Morgenlandern, „als ungluckliche
Galeerenſklaven in Peſilochern, die der Ver—

nunft und dem Menſchengeſchlechte Hohn
ſprechen, wenn wir Menſchen auf die Wate

ni
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legen, die in allem Betracht die Vollkome
menheit der menſchlichen Gattung ſind; und
wir nur zu gluckl ch waren, wenn wir ihnen
glichen: und daß, wenn uns nicht die Augen
daruber ubergehn, daß wir nicht unter dem
ſchonen Himmel Morgenlands geboren wor
den, wir zum mindeſten geſtehen ſollten, daß

gurken und Perſer uns den rechten Weg zur
wahren offentlichen Gluckſeeligkeit vorgewie—
ſen haben.“ Theorie der Geſetze.

Darauf kannſt du zu den Sitten der
Monarchen ſelbſt ubergehen, und die Art
und Weiſe beſchreiben, wie ſie ihre Gewalt

ausuben: Umſtanden, die durchgehends ſo
ſtark auf die Regierungen und das Gluck der
Volker wirken.

Wenn Chardin, gewiß ein Mann, der
als Philoſoph reiſie, uns den Konig von
Perſien, der zu ſeiner Zeit regierte, und an
den er ſeine Juweelen verkaufte; als einen
blutdurſtigen Tieger abmalt, deſſen Barba-
reyen die Grauſamkeiten des Nero und Cali—
gula glaubbar machen; wenn er uns erzehlt,
wie dieſer Furſt einen General, den er bey
Tiſche hatte, und welcher ihm eine ſo demu—

chige als gerechte Vorſtellung that, den
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Augeublick den Kopf abſchlagen ließ. Theil

9, S. 196.
Wenn er uns ſagt, daß bey einem andern

Nachteſſen der Ksnig einem Lautenſpieler, der
ihm nicht recht ſpielte, die Hande abzu—
hauen befahl; und daß dem Hoſmanne, der
den Befehl vollſtrecken ſollte, und welcher
ſich auf die Kniee warf, um einen Widerruf
deſſelben zu erhalten, ſo wie dem Lauten—
ſpieler nunmehr, Huande und Fuße von ei—
nem andern ſollten abgehauen werden, und
daß er endlich nur auf die inſtandigen Bitten
des Miniſters, und aller Anweſenden auf
einmal, ſich erflehen ließ, thnen die verdiente

Strafe zu ſchenken. Theil 3, S. 1ot.
Wenn derſelbe nus erzehlt, daß der Mo

narch, als er von Tiſche gieng, ſeinem Fa—
ckeltrager die Hand abhacken ließ, weil er
ein wenig weiter als gewöhnlich vor ihm

bergieng, damit ſeiner Majeſtat nicht der
Rauch beſchwerlich fallen mochte.

Endlich wenn er hinzufugt, daß Niemand
vor dem Koönig ſeiner Guter oder ſeines Le—
bens ſicher iſt, wenn er zornig wird, oder

Wein getrtunken hat; daß er Miniſter und
Favoriten alle Augenblicke abſetzt; daß et
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Hande und Fuße abhauen, Naſen und Ohren
abſchneiden laßt; das er zum Tode verdammt,

und alles daß bey der geringſten Unluſt, und
derjenige am Ende des Gelags das Opfer
ſeiner Wuth iſt, der im Anfang ſein liebſter
Spielkamarad war; und ſo weiter und wei—
ter 2c. at.

Wenn der Reiſende, ſag ich, uns dieß
Gemalde vom Eßen und Trinken des Konigs
von Perſien macht, ſo ſcheu dich nicht das

Gegentheil zu behaupten. Sage:

„Daß in Perſien der Monarch zu ſeinem
Albendeſſen bloße Privatleute, die ihm ge—
fallen haben, freundlich zulaßt; daß er ſje

ſeine Gaſte nennt; daß er allein unter den
Zurſten das ſuße und unſchatzbare Vergnugen
kennt, mit ſeinen Freunden zu eſſen, und
auf einmal in entzuckenden Momenten Mund
und Herzen zugleich Genuge leiſtet; daß ler
Theil an der Luſt ſeiner Eingeladenen nimmt,
ihnen mit eigner Hand einſchenkt; daß er an

ihrer Munterkeit ſeine Freude habe, mit dazu
helfe; daß er nur dann Konig zu ſeyn glaube,

wenn alles um ihn glucklich iſt.“ Cheorie

der Geſetze.
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Wenn dieſer namliche Chardin uns das
hausliche Leben dieſes gekronten Ungeheuers
abmalt, und ſagt, daß, als auf ſeinen Be—
fehl einem ſeiner Lieblinge die Hand abgehauen
wurde, und in einer ſeiner Geliebten, der
Echweſter dieſes Unglucklichen, das Blut
daruber in Wallung gerieth, er ſie lebendig
in ihrem Kamin verbrennen ließ; Theil 10
zu Anfang.

Wenn derſelbe uns erzehlt, daß dieſer
Konig, als er erfuhr, daß einer ſeiner eh—
maligen Lieblinge eine Tanzerinn zu ſich habe
kommen laſſen, gebietet, daß ſein ganzer
Harem voll junger unſchuldiger Schon
heiten in Bordellen geſchandet werde,
nachdem ſie rucklings auf Eſeln ohne
Schleyer und Haube dahin gebracht wor
den, und einen alten Werſchnittenen le—
bendig ſchinden laßt, der fur ſie bittet;
Theil 10 zu Anfang.

Wenn er in einem verliebten Unwillen eine
ſeiner eignen Gemahlinnen, vom edelſten
eirkaſſiſchen Geblut, an einen Menſchen vom
niedrigſten Pobel verheurathet, und hernach
eiferſuchtig uber dieſen ihren Mann wird,
denſelben auf ein Bret binden, und unjah—

C



lige Locher, jedes, daß man einen kleinen
Finger hineinſtecken kann, mit einer Dolch—
ſpitze uberall in ſeinen Leib graben laßt, wo

hinein man dann Oel gießen, und Dochte
ſtecken, und alle auf einmal anzunoen muß;

Cheil 10, SG. 182.
Wenn, ſag ich, ein aufgeklarter Reiſen—

der, beynah Augenzeuge, uns dieſe Grau—
ſamkeiten bezeugt, die das Rohe. der ameri—

kaniſchen Wilden und der Menſchenfreſſer
ubertreffen: ſo laß dir nicht von ſeinem An—
ſehn Einhalt thun, ſondern erhebe dich gegen
die unglucklichen Schwatzer, die ſich unter—
ſtehen, in den Perſonen vrientaliſcher Fur—
ſten die ſanftmuthigſten unter allen Menſchen,
die menſchenfreundlichſten unter allen Koöni—

gen, die gottlichſte Regierungsform zu
laſtern.

Verſichre:
„Daß dieſe Zurſten, daneben daß ſie

ſanft und hold ſind bey ihren Luſtbarkeiten,
und eine ſo großmuthige Leutſeeligkeit zeigen,
und an die Stelle politiſcher Bosheiten die
FJreyheit des Gelags ſetzen: ſie noch bewun—
dernswurdiger und liebenswurdiger in ihrem

Privatleben ſind.“ Und nun auberlaß dich
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der Begeiſtrung, die nicht ermangeln wird,
ſich deinen Leſern mitzutheilen, und ruf aus:
„Jn ihrem Hausweſen, im Jnnern ihrer
Wohnungen, beynahe mocht' ich ſagen ihrer
Wirthſchaft, welch ein Rdel, welche Annuth,

welche Wohltharigkeit? Wer ſollte nicht,
trunken von Chrfurcht, Liebe, Dankbar—
keit, in Entzucken anſtimmen

Es lebe der große Mann! der Starke! es
lebe das ſeelige Klima, wo er,
gleich derSonn am Himmel,

lo viele Herrlichkeiten
vonn ſich ſtrahlt!

Aus Herrn Linguets Theorie der Geſetze.

Um auf eine andre Materie zu kommen.
Nichts iſt neuer, als wenn man den Men
ſchen andre Begriffe beybringt von dem, was
ſie taäglich auf. dieſe und keine andre Weiſe
ſehen, horen und gebrauchen. Es gehort
aber auch freylich dazu ein in Gefahren ge«
wieater Muth.

Rehmen wir zum Exempel das Brodt.

C 2
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Jedermann iſt davon uberzengt, daß es
gut ſey; weil er alle Tage davon ißt. Die
Erfinduug deſſelben verliert ſich im entfern—
teſten Alterthum. Wie man glaubt, aß man
zuerſt die Korner aus den Aehren roh; und
hernach erfand man aus dem Malmen der
Zahne Muhlen und endlich Backofen. Die
lieben Alten ſetzten die Erfinder des Brodts
unter die Gotter, und hielten ſie fur die erſten

Stifter der Geſellſchaften; weil der Menſch
hienieden, dove può il caldo e il gielo, nicht
wohl ohne Vorrath darinn beſtehen kann,
und Krauter und Fruchte ſich nicht ſo lange
erhalten.

Bring alſo die Leute; mit dem Zauberſtab
deiner Phantaſie, zuerſt von Haus uud
Hof, und behaupte:

„Daß das Korn ein nordliches Gewachs
ſey, und wir Abendlander, die wir ſo ſtolz
in unſern Hüten einhergehen, uns allein da—
von ernahren; daß es eine der großten Wohl—
thaten der Natur fur Aſien ſey, ſo wie einer
der ſchonſten Zuge von der Politik der Furſten
daſelbſt, das Korn nie haben bekannt werden
zu laſſen.“ Herr Linguet.
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(Thut nichts zur Sache, daß Chardin
ſagt, daß das Brodt von Korn ſchier durch—
gangig in Aſien in Gebrauch iſt; daß er drey
mal an verſchiednen Gegenden die Turkey
durchreiſt, und uberall habe Brodt eßen ſehen,
und daß man es uberall auch in Indien habe,
ob man gleich nicht ſo viel davon eſſe, als

in Perſien. Cheil a, S. 175.)
Alsdann behaupteſt du ſchon mit großerm

Zutrauen weiter:
„Daß das Korn ein ungluckliches Kraut

chen iſt, das den Hunger mehr aufregt, an—
ſtatt zu ſtillen: ein Geſchenk, das die Natur
in ihrem Zorn gegeben.“

„Daß das Brodrt ſelbſt eine todtliche Koſt
iſt, deren erſtes Element die Faulniß.“

„Daß wir uns daran gewohnt haben,
wie Mithridates an den Gift: daß es den
Geiſt benebelt, die raſende Wuth hauptſach—
lich bey den Menſchen vor allen andern Ge—
ſchopfen zu verzehrendem Beyſchlafe zuwege—

bringt, und dann Menſchenhaß bey den
Großen, und ſtorriges Weſen bey den Klei—
nern; daß alle unſre Schwachheit, Weich—

C 3
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lichkeit, der jammerliche Zuſtand der Nerven
bey den meiſten lediglich daraus entſpringt,
ſintemalen ja alles dieſes Elend hauptſachlich
da im Schwange geht, wo Muhlen und Be—

cker in Ehren ſtehen.“ Herr Linguet.

Beſtatige dieß noch durch phyſikaliſche
Bemerkungen: daß namlich fur den Magen
nichts gefahrlicher zu verdauen ſey, als das
Brodt, daß ſchon manche von einer warmen
Semmel den Tod davon getragen; daß es
das Blut dick und zahe mache; daß die Pa—
triarchen ſonder allen Zweifel bloß deswegen
acht bis neun hundert Jahre gelebt haben,
weil ſte kein Brodt. gegeſſen, und Wind und
Waſſer noch nicht mit den verwunſchten
Muhlen gequalt wurden.

Schließlich kannſt du die Europaer einla—
ben, anſtatt des garſtigen Brodtes Fiſche zu
eſſen, die man weder zu faen noch zu arnten
braucht, wie die glucklichen Samojeden,
Gronlander und Kamtſchadalen; und ihnen
beweißen, daß der Fiſchfang weit uber dem
Ackerbau ſtehe, und ihm vorgezogen werden
muſſe; daß ſo gar der Stockficch eine leich
tere und doch zugleich derbere Nahrung ſey,;
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als das Brodt, und ſo weiter fort, ſo lang
es dir gefallt.

So was, wovon wir nur die erſten Linien
herzeichnen, kann nicht fehlen, die Aufmierk—
ſamkeit des Publitums au ſich zu ziehen; und
muß nach allen Geſetzen der Natur nothwen—
dig Erſtaunen erregen, wenn es mit Feuer,
Witz und Beredtſamkeit ausgefuhrt wird.



Paradoyen uber Perſonen.

8—ieß geht erſt recht zu Herzen: denn hier
kömmt Liebe und Haß ins Spiel. Wenn die
Natur keine Stiefmutter gegen dich geweſen,
ſo findeſt du hier eine glanzende Laufbahn.
Wir mogen hievon nicht viel Regeln und Bey—
ſpiele geben, und uberlaſſen es jedem ſeinem
eignen Geſchick. Die Hauptſache iſt dieſe
lobe, wen man tadelt, und tadle, wen man
lobt. Wirf die Bildſaulen der großen ſcho—
nen und guten Griechen uber den Haufen,
ſamt den heiligen Buſten der Mark Aurele,
der Trajane und Tituße; und brenne den
Tiberius, Nero und Caligula weiß. Ahme
jenem Alten nach, welcher dem Fieber cinen
Altar errichtete mit der Auſſchrift;

Febri Diuas;,
Tehri Sanctae

poſuit
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Nur etwas, weil wirs verſprochen haben:“
Um die Tyrannen zu rechtfertigen, kannſt du
zum Exempel mit dem

Dionyſius
den Anfang machen. Sprich (Wir behak—

ten immer den Herrn Linguet als ein unver—
gleichliches Muſter ben)
„Daß ſeine Geſchichte ein Beweis von der

Ungerechtigkeit der Schriftſteller iſt, und dem
Mangel an Charaktergefuhl, womit ſte ihre
Facta ſammeln.“

Erſtaun' uber die freche Stirn der gleich.«
zeitigen, oder faſt gleichzeitigen Geſchicht.
ſchreiber, die ſich erkuhnt haben, ihn als
grauſam und mißtrauiſch abzuſchildern, als
einen Menſchen, welchem ſich ſeine Freunde
ſo gar nur mit Furcht und Zittern naherten,
und ſo weiter: da man ſelben doch immer

„mit den Kunſten des Vergnugens be—
ſchaftigt ſindet, er ſeinen Freunden Gaſtereyen
anſtelit, wobey er die Jonneurs mit der beſten
Art von der Welt macht; da er ihnen Verſe
vorlieſt; da, nachdem er gegen den Philoxen
eine verzeihliche Strenge bewieſen, (als er ihn
auf den Bau ſchickte, weil dieſem ſeine Verſo
nicht gefielen) er dieſen Zug von Harte mit

E5
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der großten Nachſicht wieder gut machte, (in—

dem er ihn nicht dahin ſchickte, ohngeachtet
der Verſtockung des Dichters, die Verſe des

zurſten noch eben ſo abſcheulich zu finden:)
da er, wenn er den guten Vorſchlagen des
Plato nicht folgte, ihm doch kein Verbrechen
daraus machte, ſie gegeben zu haben“

Denn daß er ihn als Sklaven verkaufen
ließ, damit erwies er ihm nichts Boſes, wie

dieſer große Herr ſelbſt ſagte; weil ein Phi—
loſoph, ein gerechter Mann, nach dem Plato,
eben ſo glucklich als Bedienter ſeyn mußte,
als anders. Plutarch in Dions Leben.

„Und endlich wenn dieſer vorgebliche Ty—
rann die Tugend nicht ausubte, er ſie doch
bey andern verehrte und liebte.“

Den Tiberius wieder in Ehren und Wur—
ben zu ſetzen, iſt ſo herrlich, als nur immer
die glucklichſte Aufloſung einer Preisaufgabe
ſeyn kann. Der Geſchichtſchreiber unter den
Alten, der uns am meiſten mit ſeinem tiefen
Blick, mit ſeinem kraftigen Pinſelſtrich, mit
dem Feuer ſeiner Seele faßt und ergreift,
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Tacitus, ein Staatsmann, ein Frennd det
zwey Pliniuße, nahe genug der Regiernung
des Tiberius, daß er alles noch im friſchen
Gedachtniß und die Veweiße in der Hand
haben konnte, und wieder ſo fern von dieſen
unglucklichen Zeiten, daß ihm der Parthey—
geiſt die Feder nicht fuhrte; Tacitns hat uns
ein Gemalde vom Tiberius gemacht, welches
uns einen Schrecken einjagt. Sueton und

Dion beſtatigen-fein Zeugniß.  Wenn eine
hiſtoriſche Wahrheit. gut gegrundet iſt, ſo iſt

es die, daß Tiberius einer der niedertrach.
tigſten Furſten. geweſen iſt, die je regiert
haben. CEben dieſe allgemeine Meynung
wird der gegenſeitigen mehr Anſehun geben,
und ihr zu deſto großerm Vortheil gereichen.
Altke Welt wird wunderſam zuhoren, wenn
du behaupteſt, daß Tiberius ein Regent,
wie die andern, und noch mehr, ein guter
Regent geweſen.

Sag alſo, daß Tiberius
n„nach einem., wo nicht tugendhaften,
dBoch wenigſtens ziemlich regelmaßigen Leben

fur einen Kaiſer ſich nach Caprea zuruckge-

zogen“
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Coon wannen er unaufhorlich die edelſten
romiſchen Burger ins Elend verwies, und
wo er nach dem lebendigen Zeugniß der Ge—
ſchichtſchreiber ſich den abſcheulichſten Aus
ſchweifungen ergab)

„und ſich daſelbſt einem ſtillen und einſa—
men Leben gewidmet habe; daß er eiferſuch—

tig auf ſeine Ruhe und eine Frohlichkeit, die
das Getummel der Geſchafte um den Thron
ben Furſten ſelten zulaſſen, ſich ſeinen Freun
den nur bey geſelligen Mahlen ſehen ließ;
daß das Anſehn des Tacitus und Sueton
das Anſthn der Vernunft nicht uberwiegen,
die uns in die Ohren ſchreyt, daß ein Alter
von acht und ſechszig Jahren nicht mehr die
Seit iſt, ſich auf Ausſchwetfungen zu legen;
daß was die Grauſamkeit anlangt, die man
ihm mit einigem Grunde vorwirft, ſich man—
cherley ſagen ließ; daß ihn die Romer
in die Nothwendigkeit ſetzten, ſie zu
unterdrucken, da ſie ihn zu Anfang ſeiner
Regierung mit Stachelreden und Paſauillen
uberhauften; daß man unter der neuen Re—
gierung die Wehen der Romer uber ihre alte

Fornm leicht fur Gahrungen ſtolzer Abſichten
halten konnte, und der Regent, um die of
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fentliche Ruhe zu erhalten, keinen Anſtand
nehmen durfte, diejenigen ihr aufzuopfern,
die ſie zu erheiſchen ſchien: daß ſo die Moral
aller Regierungen geweſen, und in alle Ewig

keit ſeyn werde daß unglucklcher
WLeiſe die Romer noch gar nicht zu dieſen
Grundſatzen gemacht waren, und ſich uber
unumganglich nothwendige Dinge in einer
neuen Monarchie argern mußten, die frey—
lich zu ihrer Vater Zeiten nicht recht waren.“

Darauf fuhrſt du einige gute Geſetze vom
Tiberius an: und ſagſt, daß er bey der
großen Hungersnoth nichts ſchonte, um die—
ſes Ungluck weniger empfindlich zu machen,
daß er die Provinzen nicht mehr ſo ausſau—
gen ließ und rufſt nach einigen Pe—
rioden uber das Boſe und Gute, das ein
unumſchrankter Herr an ſeinen Unterthanen

veruben kann, aus: „was hat die kleine
Zahl der Furſten, deren Andenken die Nach—
welt mit Recht liebt und verehrt, mehr zum
Gluck der Volker beygetragen? Wie viel
Regierungeu, mit den prachtigſten Namen,
bieten keine ſolche Zuge der Schmeicheley dar,

die ſie auspoſaunt! Wie viele Regenten
wurden von ihren Gunſtlingen unter die Tra
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jane geſtellt werden, wenn ſie nur den hun
dertſten Cheil des Guten gezeigt hatten,
was die grauſamſten Feinde des Tiberius ihm
nicht ableugnen können!“
unterdeſſe:t, um zu zeigen, daß du nicht
blind gegen die Fehler des Tiberius biſt, be—
merkſt du, daß in Wahrheit dieſer Herr

nſeine großmuthigen Handlungen nicht
mir dem freundlichen Weſen begleitete, die
denſelben einen neuen Werth giebt, und ſie
gewiſſermaßen durch das Ungeſellige ſchwachte,

womit er ſie ausubte; allein daß Tiberius
mnit einem großen Edelmuth eine gewiße Un—

geſchmeidigkeit des Charakters verband, die
vft der Tugend wohl anſteht, ohn' ihr zu
ſchaden.“

Was den Caligula, Nero, und die andern
Ungehener betrift, deren Namen ſchon
Schimpfworter fur Tyrannen ſind, ſo darfſt
du dich zwar nicht unterſtehen, ſie ſo gera—
dezu zu rechtfertigen; allein du kannſt doch
den Abſchen, den man gegen ſie hat, mit
allgemeinen Anmerkungen ſchwachen, die in

ſolchem Fall eben ſo gut das Verdienſt des
Paradoxen haben
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Du ſagſt demnach:

„Daß bey allem, was uns von der alten
Kaiſergeſchichte ubrig iſt, man jeden Augen—
blick ſich vor der blinden oder boshaften
Leichtglanbigkeit der Schriftſteller in Acht
nehmen muß; daß die Manner, deren Per—
ſon man aufs kriechenſte Weyhrauch geſireuet
hat, gerad diejenigen ſind, deren Andenken
man auf die unwurdigſte Weiſe ſchandet;
daß die Leibesconſtitution des Tacitus (wor
uber man ſich vorſtellen kann, daß du Nach
richten von ſeinem Doctor gehabt haſt) groſ—
ſen Einfluß in ſelne Art zu ſehen und zu faſſen
gehabt habe, und daß ihn ſeine Stimmung
oher geſchickt machte, der Satyre einen kraf—

tigen Anſtrich zu geben, als ſeinen Geiſt in
Lobreden zu verdunſten, und man nebſt die—
ſem nicht weiß, ob er dem Trajan nicht da
mit habe einen Dienſt leiſten wollen, daß
er ſeine Vorganger in einen ublen Ruf
brachte.“

„Dion iſt mehr ein Schwatzer, als ein
vernunftiger Schriftſteller, der ſeinen Leſern
mehr Eckel einfloßt, als daß er ihr Zutrauen
verdienen ſollte.“
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„Sueton laßt einen ubelverheelten Grimm
durchblicken, wo er nicht auf die einfaltigſte
Weiſe alles geglaubt hat.“

Nur einige Beyſpiele vom Gegentheile;
namlich diejenigen zu verſchreyen, die allge
meines Lob, oder allgemeine Liebe haben.

Unter den Regeuten ware Titus dazu der
rechte Mann. Sein Andenken iſt der Welt
nach ſiebzehn Jahrhunderten heilig. Er wurde
die Luſt der Menſchen genannt, und ſein
Name iſt noch der Beyname der guten Ko—
nige. Der höchſte Gipfel des Paradoxen
wurde ſeyn, wenn man dieſen Furſten als
einen ſchwachſinnigen, unklugen, grau—
ſamen Menſchen darſtellen konnte; und es iſt

ſollte. Nimm uur die zwey beruhmten
Spruche, an denen man ſich zum Gluck ſchon
uberdrußig gehort hat:

Amici, diem perdidi, und

Non oportet, quemquam a ſermone
prinecipis triſtem diſeedere.
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Freunde, ich hab einen Tag ver
loren, und

Kein Menſch muß ohne Troſt von
ſeinem Furſten gehn;

und ſage

„Daß Sueton damit das Anbenken des
Titus entehtt hat. Daß der erſtere Anlaß
zu glauben gebe, daß dieſer mehtt klein au
Verſtand geweſen ſeh, als Edelmuth im Her—
zen gehabt habe; daß, ſein Leben dieſen Tag
fur verloren zu achten, weil er Niemanden
ekwas gegeben, nichts ausgetheilt; (obgleich
quod nihil cuiquam toto die praeſtitiſſet
gewiß nicht bloß Allmoſengeben bedeutet)
ſich auf die Verwaltungen eines Unterkaſ—
ſterers einſchranken hieße, und an der Epitze

eines großen Reichs der Spruch eines
Schwachſinnigen und Jgnoraunten ſey.“

„Und daß der andre Spruch eine zugleich
grauſame und unſinnige Antwort iſt, und
das Allerverhaßteſte, was man nur zuſam—
menpnaren kann, ſich darinn beyſammen be—

findet, Untreue, Unklugheit und Grau—
ſamkeit.“
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„VWenn beide Spruche ihre Richtigkeit
hatten; wie aber doch ſehr zu zweifeln: (um's

ein wenig zu verſußen) ſo ware Titus bey
dem einen erſchrecklich dumm, und bey dem
andern ein unmenſchlicher Fuchs

Wenn man ſo mit Kaiſern umgeht, ſo
darf man ſich warlich nicht vor Privatleuten
ſcheuen. Wir nehmen den großen Leibnitz.

Eine unermeßliche Gelehrſamkeit, wovor
die Gelehrten ſelbſt erſchrecken; das tiefſte
Studium der ganzen Geſchichte; die Kennt—
niß beynah aller altern und neuern Spra—
chen; das Jnnehaben vom Ius publicum ini
hochſten Grad der Vollkommenheit; das Ge—
nie der mathematiſchen Wiſſenſchaften, das
ihn bey der großten Entdeckung des Jahr—
hunderts mit Rewton zu einem Paare machte,

ſeine Erleuchtungen in die Ahgrunde fur den
menſchlichen Verſtand haben ſeinen
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Namen unter die Ramen der erſten Menſchen

geſtellt.
Hute dich, in alles dieß einzuſtimmen,

und ſage bey der erſten Gelegenheit, oder
ohne Gelegenheit, wenns nicht anders iſt

„Daft Leibnitz ſeines Ruhms nicht werth
iſt; daß ſein Unſehn vom Partheygeiſt hen
kovmme; daß man erſtaunt, wenn man ihn
in ſeinen Schriften juſt ſo klein findet, als
groß ihn ſeine Lobredner und Nachſchwatzer

machen.“

Zum Beſchluß dieſes Kapitels noch den
Montesquieu.
Sein Name iſt von Ruhm umleuchtet.
Nach einem der erſten Geiſter unſers Jahr
hunderts, hatte die Menſchheit ihre Rechte
verloren, und Montesquieu hat ſfie wieder
gefunden, und ihr wieder gegeben. Gelehrte

und Weltlente, die Auslander ſowohl, als
ſeine Landsleute, ruhmen und preiſen ihn;
es bleibt nichts mehr ubrig, als ihn abge
ſchmackt, gefährlich und lacherlich zu finden.
Sage, daß der Herr von Mountesquieu

D 2
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„breſident à mortier in einem Parlamente,
keine vollkommnere Regierungsform ſich hat
vorſtellen koönnen, als eine ſolche, wo die
Geſellſchaften herrſchen ſo wie ein
Edelmann unter den Hottentotten, der ein
gleiches Buch auf den Felſen des Kap zuſam
menſchriebe, ebenfalls den Rath oben an
ſtellen wurde, deſſen Mitglieder in die Runde,
jedes in ſeinem Loche ſich auf ihre Beine ſetzen,

und ihre Berathſchlagungen damit anfangen,
daß ſie ein Pfeifchen Taback ſchmauchen.“

„Daß er faſt ſein ganzes Buch aus dem
Bodinus ·genommen.“

„Daß von drey Definitionen, worauf
ſich die garze Maſſe deſſelben ſtutzt, nicht
eine einzige in einem einzigen Stuck konne
vertheidigt werden.“

„Daß, wenn der Praſident als Turk oder
als Perſer geboren worden ware, und eine
Reiſe durch Europa gethan hatte, er bey
ſeiner Ruckkehr ſeine Mitburger mit Nach—
richten von uus ſehr wurde beluſtigt haben.“

„Daß, wenn man die Kapitel uber die
Sklaveren lieſt, man weiter nichts als Ge—
witzel und leichtfinnige Anmerkungen findet;
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ſo daß einem das Buch vor Verwunderung
aus der Hand fallt, und man nach Titel
und Regiſter ſchaut, ob man ſich nicht ver—
griffen habe, oder beym Vuchdrucker ein
Verſehn geſchehen ſey.“

/Daß ſeine Grundſatze bloße Worte ſind,
auf die er nachgehends die Facta gepaßt hat,
um ſie als Axiomen aufzuſtellen; daß.er den
aſtatiſchen Regierungsformen die Rechte der
Menſchheit auf eine niedertrachtige Weiſe
aufgeopfert.“„Daß ſein Buch Europa in grauſame
Jrrthumer geſturzt, deren betrubte Folgen
unſere Nachkommen zu beſeufzen haben wer—

den.“
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Vom Paradoren des
Widerſpruchs.

8iefß iſt die dritte Art des Paradexen,
wovon wir die Erklarung bis hieher verſpart
haben.

Oft hat von zwey entgegengeſetzten Mey—
nungen, ſo wohl uber Sachen als Perſonen,

keine das Verdienſt des Paradoxen, entweder
wegen der Dunkelheit und Schwurigkeit der
Materie; oder weil diejenigen, die eine von
beiden Meynungen behaupten, ſich nicht viel

daraus machen, wenn einer andern Sinnes
ſeyn ſollte.

Da mag man nun eine Parthey ergreifen,
welche man will, ſo kann man nichts Son—
derliches damit ausrichten; es iſt nicht mog
lich. etwas Außerordentliches dabey zu ſagen,
oder zu reizen, oder zu ſtechen.

Allein es bleibt noch eine Zuflucht ubrig,
die man uns ohne Zweifel Dank wiſſen wird
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angegeben zu haben; und dieſe iſt, daß man
wechſelsweiſe in verſchiednen Werken, oder
auch in Einem, wenns ein wenig von wei—
tem Umgriff iſt, beide Meynungen zugleich
behaupte. Der Leſer ſieht ſich dann in einer
Ungewißheit, die ihn auftreibt, die ihn vor dem
ewigen Einerley rettet: dem unertraglichſten
Fehler inſonderheit von einem Journale.
Das Paradoxe ſteckt alsdann, eigentlich zu re
den, weder in der einen noch der andern Behau
ptung: es ſchwebt, wenn ich mich der Worte

bedienen darf, zwiſchen beiden, wie in der
Luft, wie zwiſchen Himmel und Erde; allein
es iſt um nichts weniger neu, noch minder
fahig, die Aufmerkſamkeit und Bewunderung
des Publikums an ſich zu ziehen.

Wir geben hiervon nur ein paar Bey—
ſpiele, weil, wenn man einmal.das Geheini
niß weiß, ſie jeder von ſelbſt ohne Muhe in
den großen und kleinen Schriften der Meitter

finden kann. 1

Wenn du vorher von der romiſchen Re—
gierung unter dem Auguſtus geſprochen, und

geſagt haſt
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„Dafß die abſcheulichen Mißbrauche und
der hochſte Grad des Deſpotismus daher
kamen, daß dieſer Furſt den Senat außer
Stand ſetzte, ihm Einhalt zu thun, und
kein Ausbund von Mannern mehr zwiſchen
dem Voltk und dem Regenten war, um die
Rechte jenes zu unterſtugen, und die Gewalt
dieſes zu beſtatigen, und beide, Volk und
Regenten, in gehorigen Schranken zu hal
ten:“

So behaupteſt du auderswo, zu andrer
Zeit, welchen Tag im Jahre du willſt

„Daß nur in den nordlichen Sumpfen dio
Mittelmanner, die Repraſentanten, ausge-
heckt worden, Geſpenſter, die man leicht
mit einem wichtigen Anſehn bekleiden kann,
die aber die wahren Feinde des Volks und

die Burgſchaften ſeiner Sklaverey ſind
die, anſtatt die Klagen deſſelben vor den
Thron zu bringen, ein langes dumpfes Rohr
find, das ſie verſchlingt die immer
ihren Vortheil und ihre Vorrechte in Gedan—
ken haben, und die, wenn ihre Forderungen
und Ungerechtigkeiten nicht durchgehen wollen,

ſich des Volks ſelbſt bedienen, um dieſelben



burchzuſetzen, welches dann davon das erſte

Opfer wird.“ Herr Linguet.

nuü

Die Vortheile und die Unbequemlichkeiten
der Preßfreyheit ſind ſchon lange ein Zank.
apfel geweſen; es laſit ſich viel dafur und
mancherley dawider ſagen. Beides aber kann
nicht ſehr neu ſeyn, außer bey beſondern

Fallen, wo man ſich deſſen meiſterlich
bedienet. Du kannſt alſo bey einer ge—
wiſſen Gelegenheit geſagt haben, daß
„man einen verkehnten Begriff von der
Wirkung hat, die die Bucher zuwege bringen;
daß die Zucher, ſie moqen beſchaffen ſeyn,
wie ſie wollen, in die Praxin wenig oder
keinen Einftuß haben; daß die furchterlich-
ſten Schwarmer gewiß ſehr unſchuldig gewe—
ſen ſeyn wurden, wenn ſte ihre Traumereyen
nur zu Papier gebracht hatten; daß man nie—
mals mit Foliobanden Sekten geſtiftet, und
Religionskriege erregt; daß man ſchreiben
laſſen und das Sprechen verwehren muße,
und es immer beym Alten bleiben, und in
den Staaten ruhig ſeyn werde; das dieh viek

D5
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leicht eine der untruglichſten politiſchen Maxi—
men ſey, von welcher zu wunſchen, daß alle
Perſonen am Ruder durchdrungen waren u.
ſ w. 41

Und bey einer andern behaupten, wenn
dir der Kopf woruber warm geworden, daß
„die Werke des Montesquieu im Morali—
ſchen die namlichen Wirkungen hervorge—
bracht, als die Entdeckungen des Kolumb
im Phyſtſchen; daß ſie unſere Reichthumer
und unſer Ungluck vermehrt, und daß unſere
traurigen Gegenden lange den ſchadlichen
Einfluß davon fuhlen werden.“

„Dasß die Gahrung, die der encyklopadi—
ſche Sauerteig in den Geiſtern erregt, und,
die Schriften, die derſelbe hervorgebracht
hat, die Sitten verdorben, alle Bande
der Geſellſchaft aufgeloſt, und Verder
ben und Elend, den Geiſt des Deſpotis
mus, der Emporung, und den Haß der
obrigkeitlichen Macht eingefuhrt haben, ſo
daß bald alle Gefuhle und Gedanken des
Menſchen im Streite liegen werden.“

Das Paradoye des Widerſpruchs hat einen;
großen Vortheil. Von zweny entgegengeſttz
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ten Meynungen, die du ſo behaupteſt, iſt es
ſchwer, daß nicht eine davon vielen Leuten
mißfalle und abgeſchmackt vorkonnme. Es
kann nicht fehlen, daß du nicht von der einen
oder andern Seite angegriffen werdeſt. Das
Paradoxe des Widerſpruchs giebt dir aber
immer eine gluckliche Auskunft: denn du haſt
geſagt und nicht geſagt, was man will,
und an allen Ecken und Enden gewußt, wo

Barthel Moſt holt.



Von der Kunſt das Paradore
vorzutragen.

Es iſt nicht genug, unter Meynungen, die

allen andern entgegen ſtehen, etwas gefun—
den zu haben, das wirklich uberraſcht und
Aufſehen macht:; das beſtgewahlte Paradoxe
muß mit Farben bekleidet ſeyn, die ſeinen
Glanz noch erheben konnen; die Schreibart,
die Art zu ſchließeen, der ganze Gang des
Werks muſſen mit dem Jnhalt gleichformig
ſeyn. Wir wollen erklaren, worin dieſe
Gleichformigkeit beſtehe.

Nichts wurde mit dem Paradoxen lacher—
licher abſtechen, als eine ſchlichte und ver
ftandige Schreibart, als die Sorgfalt, das
Schwulſtige und Uebertriebene zu vermeiden,
als der beſcheidene und wohl uberlegte Ge—
brauch der redneriſchen Figuren und aller der

Züerrrathen der Rede; als die Maßigung bey
den gelehrten Streitigkeiten; als die Rich-
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tigkeit der Jdeen, und die Scharfe der
Schluße; als die Erſchopfung der Materien,
die man behandeln will, oder wenigſtens
ſchon die Kenntniß ihrer allgemeinſten und
dewahrteſten Grundſatze. Jm Gegentheil
muſſen das Fehlerhafte, und ſo gar die Ver—
achtung der grammatikaliſchen Regeln, was
dem Styl ein leichtes Auiſehen giebt; der
unter einander geworfene Haufe von Meta
phern, und ihr Unzuſammenhangendes, was
den Leſer immer wie was neues beluſtigt;
eine fortdaurende Lebhaftigkeit im Widerlegen,
und wenn ſie auch bis zu Gewaltthatigkeiten
und Schimpfwortern gehen ſollte, die nicht
miehr zu tadeln ſind, wenn der, welcher ſis
gebraucht, Recht hat; die Verachtung der
pedantiſchen Regeln der eingefuhrten Logik;
kurz die Sorgfalt, alles zu vermeiden, was
ins Kleine lauft, und die Trockenheit der
Schule verrath, und ſo weiter: alle dieſe
Mittel muſſen, auf eine geſchickte Weiſe an—
gewandt, das Paradore unterſtutzen, und
die Wirkung davon verſtarken.
Reden wir gleich von Styl. Jedermann
weiß, daß die Metapher deſſen großte Zierdt
iſt. Nach dem Demetrius
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„Muß man ſich vorzuglich der Metaphern

bedienen, weil ſie hauptſachlich die Rede
freudig und lebendig machen; doch nicht hau

fig, noch weit hergehohlt, ſondern wie ſie
ſich von ſelbſt geben, oder aus einer anver—
wandten Sache fließen; denn ſonſt wurde
man ſtatt der Proſa einen Dithyrambos
ſchreiben.“)

Das iſt, nach der Erklaeung des gelehr—
ten Faber unter dem Worte Dithyrambus

„Eine Gattung Gedicht, wo Plan, Spra—
che, Zeitmaaß ſich ſehr weit von der geſun
den Veruunft entfernt, und daß eine unbe—
greifllche Frechheit und Kuhnheit mit einem
gewiſſen Schwulſt vorbringt, dergeſtalt daß
es kein nuchterner und geſcheuter, ſondern

v) Primum, itur, metaphoris vtendum eſt, hae
namqgue maxime et voluptatem adportant ora-

tioni et amplitudinem non tamen crebris
quia tunc dithyrambum pro oratione ſcribere-
mus, neque quidem donge trantlaris, ſed
quae ſua ſponte vel ex re ſimili ſe transfe-
renda praecbent. Demet. Pualer. ae Klo-
rutione.
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ein trunkner Menſch geſchrieben zu ha—
ben ſcheint.“)

Dieſe Vorſchriften, nach welchen ſich alle
gute Schriftſteller gerichtet, haben ohne

Zweifel ihren Nutzen; jedoch mit den Ein—
ſchrankungen, die der Rhetor ſelbſt hinzu
ſetzt, namlich fur den Redner oder Schrift—
ſteller, der keinen Dithyramb machen
will. Aus demſelben Grunde mußt du,
wenn du dich in dieſe Gattung von Gedichten
werfen, oder aufs Paradore legen willſt,
das uns eine ſo entſchiedene Aehnlichkeit,
oder um richtiger zu ſagen, eine ſo voll—
kommne Gleichheit mit dem Dithhramb
zu haben ſcheint, die Metaphern mit der
großten Verſchwendung gebrauchen. Du
kannſt deren in zwey Bandchen in Duodez
vier tauſend drey hundert und neun und ſiebzig

 Erat autem (Dithyrambus) carminis genus ita
compoſitum, vr inuontione, dictione et nu-
meris a caſtigata rativne abiret longius, et
miram licentiain audaciamque eum tumore
quocam referrer, vt non tam a ſanis et ſobriis

guam coneitatis furore bacchieo videretur
ſeriptum. Fab. Theſ. Eruu. ſeuilaſt. Verbo
Vitibyrambrt.
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anbringen, wie ein franzoſiſcher Kunſtrichtek
deren ſo viel in der Theorie der Geſetze von
Herrn Linguet gezahlt zu haben vorgiebt.

Sag alſo, daß

„Die Gewalt der Stamnibaum der Regie—
rungen iſt; daß die Frucht, die daraus ent—
ſprinat, die Geſellſchaft iſt; daß die Ver—
nunft im Reiche eine geheime Warme verur—
ſacht, die deſſen Reife beſchleunigt; daß
dieſe eine gemaßigte Regierung iſt; daß die
Kunſte deren Umfang ſchmucken; daß aber im
Augenblicke, wo dieſer betrugeriſche Firniß
ſeine Vollkommenheit erlangt hat, und wah
rend er den großten Glanz von ſich zu werfen
ſcheint, die Faſern von unten losgehen,
und beym erſten Windſtoß die Frucht abfallt,
und an den Wurzeln ſich von einandrr ſchlagt,
welchen ſie ihre Entſtehung zu verdanken.“

Aus der Thesrie der Geſetze.
„Daß die Warheit deine Gebieterinn

ſey, vb ſie gleich ein wenig den Metzen
aleiche, deren Umgang weder Ehre noch
Nutzen bringe.

„Dasß die Journaliſten periodiſche Lauſe

ſind, die an der außern Haut der guten
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Schriften jucken, und kratzen und beißen,
um zu machen, daß ſie hier und da auflaufe.“

Herr Linguet.

nul8 2

Was uberhaupt die Streitigkeiten be—
trift, die aus dem Paradoren entſtehen,
ſo leiden ſie eine merkliche Ausnahme von
den gewohnlichen Vorſchriften, die man bey
den andern gelehrten Streitigkeiten giebt;
namlich Schimpfworter und Perfonlichkeiten
zu verineiden, und ſich blos mit der Sache
und der Wahrheit zu beſchaftigen. Da das
Paradore die angenommenen Jdeen und Mey
nungen umzuſtoßen droht, ſo bringt es ge—
meiniglich die Leſer in Harniſch, hauptſach—
lich wenn es wichtige Materien zum Vorwurf
hat. Es iſt beynah unmoglich, daß ſie nicht
ein wenig gegen den Schriftſteller aufgebracht
ſind, und dieſer fuhlt es, auch wenn man
es ihm nlcht bezeugt, daß man ihm unge—
rechter Weiſe ſeine Achtung verſagt. Wenn
er bey ſo bewandten Umſtanden ſich ſchwach

finden laßt, ſo verliert er die ganze Frucht
der edlen Kuhnheit, womit er ſeine Meynung

E
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vorgebracht hatte: er muß ſie eben ſo muthig
vertheidigen, als er ſie vorgetragen, und
ſich nicht durch das elende Weſen von ange—
nommenen Wohlanſtandigkeiten zuruckhalten

laſſen, was einen Mann von Genie zu
Grunde richtet. Er ahme den Gelehrten der
vorigen Jahrhunderte nach, den Sealigern,
Salmaſiußen, Scioppiußen, die, nach allem,
eben ſo geſchickte Leute, wie wir, waren.

ESag alſo, daß die Werke derer, die deine
Meynunagen beſtreiten, „voll Albernheiten
ſind; daß ihre Urheber boshaft, verachtlich,

lacherlich, gefahrlich, Schwarmer und Lug—
ner ſind; daß ſie ſtrafbare Verleumder, elende
Verbreher, Betruger, litterariſche Hunde
und Katzen und Schlangen ſind, die nichts
geleſen, nichts durchdacht und recht begriffen

haben.“. Herr Linguet.

Eine wichtige Sache noch iſt die Logik des
Paradoxen, die von der gewohnlichen ſehr

verſchieden iſt. Die Profeſſoren des Para
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doren haben die numlichen Rechte, als die
Liebhaber

Haec ſi tu poſtulæs

Ratione certa facere, nihilo plus
agas,

Quam ſi des operam, vt cum rationo

inlanias.
Jereut.

Und in der That kann einetr, den das
Genie des Paradoxen eingenommen, im Feuer
der Ausarbeitung, ſeinen Gang nicht nach den

ſtrengen Geſetzen einer beſchwerlichen Dia—
lektik richten. Horen wir einmal den Meiſter

aller Meiſter darinn, den Herrn Linguet,
von ſich ſelbſt, in dieſem Zuſtand, ein Portrat

machen.
„Jch. fuhle mich in Feuer aufgehen, ſo

bald ich die Feder in der Haind halte; und
gleiche der pythiſchen Prieſterinn, die der
Ausfluß der Gottheit berauſchte, wenn ſie
auf den Dteyfuß ſich ſetzen wollte, ſo bald
ich uber die Staatsverfaſſung nachdenke.
Das Blaut kocht in meinen Adern, und die
Luſt, neue Warhriten zu ſagen, tragt inich
von hinnen.“

E 1



63

Man begreift leicht, daß mitten in dieſer
Glut, in dieſem Aufbrauſen der Safte, in
dieſem Dreyfußrauſche, Ariſtoteles mit ſeinen
Vorſchriften kein Gehor finden kann; man
muß ſich alſo ganz der Logik des Paradoxen
uberlaſſen, von welcher wir die vornehmſten
Regeln herſetzen wollen.

1) Nan muß ſich enthalten, genaue
Definitwnen zu geben.

Wie wir ſchon das Beyſpiel oben angefuhrt:
Es giebt zweyerley Arten von Freyheit, die
eine iſt die naturliche, und die andere die
vurgerliche. Die erſtere iſt die Freyheit eines
wilden Stiers, Und die andere ein Hirnge
ſpinnſt. Ware hier die andere beſchrieben
worden, daß ſie die Freyheit des geſelligen
und vernunftigen Menſchen ſey: ſo war es
nicht moglich geweſen, hinzuzufugen, daß ſie
bey keiner Art von Regierungsform ſtatt
habe; und das Paradore verſchwunden.

2) Unvollftandige Liſten liefern.

Als die freye Luft Morgenlands zu erhe—
en; und wie geſchwind ein Pacha da erdroßelt
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ſeh, ohne die Gewaltthatigkeiten zu beſchrei
ben, die ſie ausuben; ohne die große Anzahl.

der ihm untergeordneten Boſewichter, die:
nicht erdroßelt werden; ohne etwas von dem
burgerlichen Elend daſelbſt zu ſagen.

J) Schließen, ohne zu beweißen.

So wie einmal ein Monch in der Ueber
wallung ſeines Herzens uber die Liebe der
Feinde predigte. Am ſchonſten Theil ſeiner
Redt kam ihm in der Warme in den Kopf,
ſich dieſe Einwendung zu machen

„Aber, werdet ihr mir ſagen: ich lebe mit
der ganzen Welt in Frieden; ich habe keine

Feinde Wie, ihr habt keine Feinde!
und der Teufel, und das Fleiſch ſind das
vicht eure Feinde?“

Alle Zuhoörer ſehen ſich daruber einander
an, und lachen. Der Prediger merkte, daß
er ſich vergallopiert; aber er war einmal ſo
tief drinnen, daß er ſich nicht wieder daraus
helfen konnte.

Jn dieſer kleinen Erzehlung liegt eine herr—
liche Moral, und ſie iſt lehrreicher, als ſie
dem erſten Anblick nach ſcheint. Sie enthalt

E 3
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die wahre Logik der Paradoxen; die Logik,
die Worte mit Worten, und nicht Begriffe
mit Begriffen verbindet. Wir haben weiter
nrichts hinzuzuthun, als daft ein wahrer
Meiſter im Paradoxen nicht, wie der Monch,
von der Kanzel ſteigen muß, ſondernſer muß
beweiſen, daß man den Teufel lieben ſolt.

e

Nichts iſt der Kunſt, das Paradore zu behandeln und vorzutragen, mehr zuwider,

als die Pedanterey von dem, was man lernt,
und punktliche Genauigkeit. Es iſt klar,
daß, wenn man ſich mit allzugroßer Gewiſ—
fenhaftigkeit an das Einzelne bindet, man
das Ganze daruber aun den Augen verliert;
und daß, wenn man bey jedem Schritte
ficher gehen will, man nothwendig einen be
ſchwerlichen und langſamen Weg haben wird.

Das Paradoxe muß ſich mit dieſer Leichtigkeit
und mit dieſem freyen und ungezwungenen
Weſen zeigen, was die Welſchen dis inroltura
nennen. Man darf ſich nicht furchten, ir—
gend einige grobe Verſehen zu begehen, oder
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JZuge von Unwiſſenheit in den gemeinſten Sa

chen ſich entwiſchen zu laſſen. Nach dem
Longin, in ſeiner Abhandlung vom Erha—
benen, konnen die Fehler beym Erhabnen
entſchuldigt werden. Jeder, der ſich auf
das Paradore legt, hat das Recht, ſeine
Tadler dahin zu verweiſen, was nicht fehlen
kann, ihnen das Maul zu ſtopfen. Dieſer

geſchickte Rhetor fugt hinzu: die großen Red
ner, bey denen man das Erhabne und Wun—

derbare findet, ſind nicht Fehlerfrey geweſen;
alles, was man dabey gewinnt, wenn man
keine Fehler begeht, iſt, daß man einen nicht
tadeln kann; allein der Große macht, daß
man ihn bewundert.

Man ſteht, wie wohluberlegt dieſer Grund

ſatz iſt, und wie richtig wir ihn auf die
Schriftſteller des Paradoxen anwenden.
Wenn man dergleichen Feſſeln unſern großen
Meiſtern anlegen wollte, ſo mußte man dem
Schreiben entſagen. Jn ſolcher Sklaverey
des Genies verfliegt das Feuer, entſinkt der
Muth, und verhungert die Beredtſamkeit.

So uberſetzt Herr Linguet im Fluge
poteſtas patria beym Grotius, die Gewalt,

E 4
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die man patria nennt: und glaubt in einem
Dithyramb gegen die Englander, daß Voxr
Hall von einem ihrer Landsleute Herrn Hall
den Namen habe: obgleich, wie jedermann
weiß, poteſtas patria die vaterliche Gewalt
heißit, und Vorhall von dem engliſchen Wort
Halt herkommt, welches einen Saal bedeu
det, und dem Franzoſen Devaus, der zuerſt ei-
nen ſolchen Saal zu London hat errichten laſſen.

e.



Von den Vortheilen des
Paradoren.

MNvlachdem wir die Kunſt, das Paradore
zu erfinden und zu behaupten, auf eine nicht
unneue Weiſe, wie wir uns zu ſagen getrau
en, entwickelt haben; ſo iſt noch ubrig, daß
wir denen, welche dieſe Laufbahn betreten
wollen, den Zweck und die Belohnung ihrer
Muh anzeigen, um ihren Muth anzufriſchen:
namlich die Vortheile des Paradoxren.

Die Exempel, die wir unſern Leſern vor
Augen geſtellt haben, der ſtarke Eindruck,
den ſte haben niachen muſfen, uberheben uns,
weitlauftig haruber zu ſeyn. Wir wollen
uns bloß auf einige Anmerkungen uber die
Vortheile einſchranken, die aus dieſer Art
von Philoſophie und Beredtſamkeit entſprin-
gen konnen, zum erſten fur das menſchliche

Geſchlecht, alsdann fur die Kunſt ſelbſt,
und hernach fur den philoſophiſchen Redner,
ader redneriſchen Philoſophen, den naturliche

E5



Anlage und Fleiß mit dieſem ſchonen Talente
bereichert haben.

Das Gute, das dieſer Theil der Rhetorik

der ganzen Menſchheit zuwegebringen muß,

kann nicht wohl in Zweifel gezogen werden.
Herr Linguet hat an verſchiednen Orten
ſeiner Schriften, nach dem beredten Burger
von Genf, (allein nicht mit derſelben Art von
Beredtſamkeit,) bewieſen, daß die Kunſte und
Wiſſenſchaften das Ungluck des menſchlichen

Eeſchlechts gemacht haben, und daß die
Druckerey insbeſondre, dieſe verderbliche
Kunſt, die den Fortgang aller andern befor—
dert, die ſchadlichſte unter allen iſt. Nun
ſag ich, daß die Kunſt des Paradoxen, wenn
fie zu ihrer allgemeinen Vollkommenheit ge—

deiht, das heilſamſte Mittel gegen dieſes
Uebel ſeyn wird.

Man gebe mir ein Dutzend Schriftſteller,
benen das Genie des Paradoxen zu Theil
geworden, und ich will die Erde von dieſer
Geißel befreyen; wenigſtens gewiß ihre un—
gluckliche Folgen ſchwachen. Wenn die
Menſchen in den vuchern/ die ſie leſen, Mey—
nungen erharten ſehen, die wider alle ihre
Vernunft laufen; wenn ſie darinn diejenjgen
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beſtritten fehen, die ſte fur ausgemacht wahr
halten; wenn ſte endlich inne werden, wie
leicht es einem fahigen Kopfe iſt, nut der
Wahrheit ſein Spiel zu treiben: ſo werden
ſie ſich unmerklich daran gewohnen, beynah
keinen Uuterſchied mehr zwiſchen einem Schrift

ſteller zu machen, der derſelben Hohn ſpricht,
und einem, dem ſie heilig iſt. Sie werden
Bucher und alle Weisheit verachten, und
wieder in den glucklichen Zuſtand der Unwiſ—
ſenheit gerathen, von welchem zu wunſchen,
dbaß ſie nie daraus gekommen waren.
Was die Kunſt ſelbſt antlangt, ſo kann
man nicht zweifeln, daß das Paradoxe nicht
das wahre Feld der Beredtſamkeit ſey. Ari«
ſtoteles ſagt in ſeiner Rhetorik deutlich:
daß der Endzweck der Beredtſamkeit iſt,
die Menſchen mit Worten dahin zu ver—
mogen, alles zu alauben, was man will.
Wenn nun die Beredtſamkeit dieß zum Ziel
hat, ſo kann ihr Sieg nicht großer ſeyn, als
wenn ſie von den unglaublichſten Dingen
uberredet. Wenn namlich der Redner auſ—
ſerordentliche, abentheuerliche Satze behaup.
tet, die den erſten Wahrheiten entgegen ſtehen,
welche die groten und beſten unter den Men
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ſchen fur unleugbar gehalten haben, und die
altere und neuere Geſchichte beſtatigt, ſo wird

man mit Recht ſagen konnen, daß er uns
dahin vermoge, alles zu glauben, was er
will. Mit einem Wort, wenn er paradoxe
Vorſtellungen zu Papier bringt.

Die uberwundne Schwierigkeit iſt gewiß
ein großes Verdienſt bey den Produkten aller
Kunſte. Nun iſt es augenſcheinlich ſchwe
rer, einer verkehrten Meynung Eingang. zu
verſchaffen, als eine Lehre einzufuhren, wo—
bey man keinen Widerſpruch ſindet.

Was die Vortheile nochbetrift, die ein
Schriftſteller fur ſich aus dem Paradoxen
ziehen kann, ſo ſind ſie leicht zu ermeſſen.
unſre Meynung iſt zwar nicht, daß ein
Schriftſteller, um das Publikum zu unter—
halten, immer ſchlimme Sachen und abge—
ſchmackte Meynungen vertheidigen muſſe;
ja, wir ſagen nicht einmal, daß er dieſe
Laufbahn ohne einige Unhequemlichkeiten ver
folgen konne: jedoch glauben wir, daß ein
Autor, der das Paradoxe mit Sorgfalt aus-
wahlt, und es mit Unerſchrockenheit verthei—

digt, fur ſeinen Ruhm und ſeinen Beutel
große Vortheile davon haben werde



77

Reden wir gleich von ſeinem Jntereſſe.
Gewißlich will jeder Autor, daß man furs

erſte ſeine Bucher kaufe, und hernach, daß
man ſie leſe. Dieſe zwey Beweggrunde zu—
ſammengenommen ſcheinen beſonders ein
groß Gewicht bey den paradoxen Schriftſtel—

lern zu haben; jedoch dergeſtalt, daß der
erſtere den andern weit uberwiegt.

Nun fuhrt nichts ſichrer zu dieſem Zweck,

als das Paradoxe. Die Schriften, worinn
man nur gemeine, obgleich nutzliche, Wahr—
heiten vortragt, finden keinen Abgang.
Allein ein Werk, wo bie paradoxen Behaup
tungen auf einander folgen, wo eine die
andere vertheidigt, und eine der andern wi—
derſpricht: ein ſolches Werk zieht eine Menge

von Verkaufern und Leſern an ſich.
Jnzwiſchen konnen wir doch nicht verhee

len, daß nicht jedermann die namliche Ach
tung und die namliche Bewunberung fur pa

radoxe Schriftſteller hat, als wir. Eigen—
ſinnige Leute wollen, daß die Liebe zur Wahr
heit die erſte Pflicht eines Schriftſtellers ſey,
daß jede Schrift, die nicht davon zeugt, und
um ſo mehr eine, wo man mit dem geſunden
Menſchenverſtand und der Wahrheit ſtin Spiel
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treibt, den Unwillen der Rechtſchaffenen;
und die Verachtung der Manner von Geiſt
verdient. Es iſt ſchon lange, daß diefe
ſtrenge und pedantiſche Denkungsart unter
einigen Perſonen herrſcht, die Verſtand, rich
tig Urtheil, und Geſchmack zu haben glau—

ben. Jhre Grundſatze hieruber befinden ſich
zum Theil im zwolften Kapitel des zweyten

Buchs der Jnſtitutionen Quintilians bey
ſammen. Dieſer Rhetor geht den Urſachen
nach, woher einige ſchlechte Reduer zu ſeiner

Zeit ihren Ruhm hatten, und unterſucht,
warum gemeiniglich die Leute, die nichts ge—
lernt;, dafur gehalten werden, als— hatten ſte
mehr Starke. Und was er hernach daruber
fagt, paßt ſo naturlich auf dirjenigen, die
mit dem Paradoxen umgehen, daß wider
unfre Theorie daraus ein Einwurf entſpringt,
den wir heben muſſen.

„Ein Unwiſſender, ſagt er, ſcheint mit
mehr Nachdruck zu reden, als ein Mann von

aufgeklärtem Geiſte: erſtlich, weil die Un—
verſtandigen der Handlung, die ohne Kunſt
geſchieht; mehr Starke deylegen. So ſehen

ſie einen Fechter, der wenig verſteht, und
auf ſeinen Feind aus Leibeskraften losſturmtz
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fur vermogender an; unterdeſſen ihn dieſer
anlaufen laßt, und mit einer leichten Bewe—
gung niederſetzt. Aber ſte werden noch hier—
in naturlicher Weiſe betrogen: die Ordnung
und die ſchone Eintheilung einer Rede ſchei—
nen ihre Kraft zu ſchwachen, ſo wie man das
Ungehobelte fur großer, als das Polierte
halt, und das Zerſtreute fur reicher, als
was gehorig beyſammien liegt. Außerdem

grenzen die Fehler und die Schonheiten ge—
wiſſermaßen an xinander, ſo daß man einen
Verlaumder fur freymuthig, einen Verwe—
genen fur tapfer, Geſchwatz fur Fulle nimmt.

Der Unwiſſende bedient ſich der Schimpfre—
den unverholen, und wenn es auch dft des—
wegen fur ihn und ſeinen Klienten ubel ab—
laufen ſollte. Und ſo was bringt in Ruf,
weil die Menſchen gar gerne huren, was ſie
nicht ſelbſt ſagen mochten. Und dann ſcheut ſich

ein ſolcher nicht ſehr vor Fehlern, und wagt
alles. Daher tragt ſichs zuweilen zu, daß
einer, der immer das Uebertriebene ſucht,
etwas Großes findet. Doch geſchleht dieß
ſelten, und wiegt die andern Fehler nicht
auf. Er ſcheint mehr Fulle zu haben, weil
er alles ſagt: die Verſtandigen haben ihre
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Wahl und ihr Maaß. Sein Hohes ragt
mehr hervor, da alles darum herum ſchmutzig
und niedrig iſt, ſo wie das Licht nicht zwi
ſchen Schatten, ſondern eigentlich erſt im
Finſtern ganz hell iſt. Man mag alſeo dieſe
Menſchen ſinnreich nennen; nichts deſto we
niger weiß man doch, daß ein beredter Mann

ein ſolches Lob ſich zum Schimpf auslegt.“

Wir haben auf dieſen Einwurf machtige

Antworten.

.Furs erſte geben wir zu, daä

Das Uebrige fehlt,
und ſoll noch folgen.
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